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Die Armee dies
Von Norman Campbell
•Attforfeferte f7efrer£ra</»«w/ uow FmÄ 4Ä««!

Fast jede Beschreibung des tropischen Afrikas
befaßt sich in mehr oder minder ausführlicher Weise
auch mit den riesigen Armeen der Wander-Ameisen,
die sich von Zeit zu Zeit ihren unaufhaltsamen Weg
durch die Wald- und Buschdistrikte des innein Lan-
des bahnen.

Die Wander-Ameisen oder Siafus, wie sie in Ost-
afrika genannt werden, bilden die militärisch hoch-
organisierte offensive Kampffront in dein uralten
Krieg gegen ihre Erbfeinde, die weißen Ameisen
oder Termiten, die sich in diesem Streit auf Tod und
Leben als Einwohner eines reinen Arbeitsstaates
durchwegs auf die Defensive, auf die Verteidigung
ihrer kunstvollen, burgenartigen Bauten beschrän-
ken müssen.

Die Termiten, in jeder Hinsicht der schwächere
Teil in diesem Kampf, verbringen die kurze Spanne
ihrer Daseins mit der Errichtung und dem Ausbau
ihrer Festungen, die sie aus Steinchen, Harz und
Lehm so dauerhaft zusammenzufügen verstehen,
daß diese bizarren Behausungen noch allen Witte-
rungseinflüssen standhalten, wenn sie schon seit
Jahren aus irgendeinem Grunde von ihren Bewoh-
nerii verlassen sind. Ihre Arbeitstierchen verfügen
über keinerlei genügende Verteidigungswaffen und
ihr Staat ist auf den Schutz der wenigen Krieger
angewiesen, die dafür als besondere Abart und au-
gesehenste Kaste unter dem Völkchen, an den eigent-
liehen Arbeiten nicht teilnehmen. Aber selbst diese
Krieger, tapfer und todesmutig wie sie sind, eignen
sich durch ihren Körperbau lediglich zur Verteidi-
gung und nicht zum Angriff.

Trotz ihres Mangels an kriegerischer Eignung
richten übrigens die Termiten Schaden genug durch
ihre unheimlichen Minierarbeiten an. Als ich eines
Tages mit mehreren Freunden von einem längeren
Inspektions- und Jagdausflug nach Hause zurück-
kehrte und den schwarzen Diener nach Erfrisehun-
gen geschickt hatte, wollten wir uns behaglich in
den bequemen Liegestühlen im Schatten der Ve-
randa ausstrecken, um uns von den ausgestandenen
Strapazen zu erholen. Wer könnte aber unsere Be-
stürzung beschreiben, als plötzlich der Holzboden
unter uns fast geräuschlos nachgab und wir uns in
einer Wolke von Staub unter einem riesigen
Schwann von Termiten wiederfanden! Die Tiere
hatten in offenbar wochenlanger Arbeit alle Pfeiler
und Bodenbretter in einem solchen Maße zerfressen,
daß unter unserm Gewicht die ganze Struktur ein-
stürzte. Dabei mußte ich Später feststellen, daß nicht
nur das Baumaterial des Hauses, sondern sogar
einzelne Möbel so restlos ausgehöhlt waren, daß sie
aus kaum mehr als einer dünnen Schale von Lack
und Politur bestanden und bei der nächsten Gelegen-
heit unter unseren Händen einfach in ein Häufchen
Staub morscher Splitter zerfielen.

Während aber die Termiten nach Vollendung ih-
res Vernichtungswerkes immer wieder in ihre
Stammburgen zurückkehren, unternehmen die Sia-
fus alljährlich, meistens kurz vor der Regenzeit,
ihre gefürchteten Wanderungen. In der Zeit der
Trockenheit leben sie zu Hunderttausenden in ihren
meist unterirdischen Behausungen, von denen sie
sich im allgemeinen nur dann weiter entfernen,
wenn sie sich zu einem Ueberfall auf eine von ihren
Kundschaftern ausgeforschte Termitenansiedlung
rüsten.

Da erscheinen aus den zahllosen Löchern im Bo-
den riesige Mengen der Tierchen, eilig und schein-
bar in größter Unordnung hin- und herlaufend. All-
mählich unterscheidet man in dem Chaos jedoch eine
Anzahl von größeren Ameisen, etwa zwei Zentimeter
lang, die jetzt offensichtlich das Kommando über-
nehmen und in erstaunlich kurzer Zeit Ordnung zu
machen verstehen. Es sind dies die Krieger unter
den Wänder-Ameisen, ausgerüstet mit mächtigen
Zangen, mit denen sie übrigens auch rücksichtslos
diejenigen ihrer einfacheren Brüder zerdrücken, die
ihren Anforderungen nicht pünktlichst Folge lei-
sten. Dabei sind aber die Arbeitstierchen der Siafus,
die nur etwa zehn bis zwölf Millimeter lang werden,
durchaus nicht etwa so unbewaffnet, wie die der
Termiten, sondern verfügen über scharfe, giftige
Beißwerkzeuge, mit denen sie sich zwar nicht gegen
ihre eigenen Krieger aufzulehnen in der Lage sind,
die aber sonst zu Angriff und Verteidigung vor-

Urwaldes mrs
Immer mehr
und mehr der
Tiere erschei-
nen aus den

Erdlöchern und immer deutlicher wird die von
den Kriegern so nachdrücklichst, durchgeführte
Aufstellung. Geschäftig eilen die Kommandanten
der Riesenarmee hin und her, bis endlich das Mil-
lionenheer gleichmäßig einen Raum bedeckt, dessen
Länge in manchen Fällen bis zu hundert Meter be-

trägt und dessen Form der einer Birne sehr ähnelt.
Die Flanken, Vor- und Nachhut werden von den
Kriegern gebildet, die damit ihre schwächeren Brü-
der vor allen Angriffen und Gefahren schützen, bis
es zu einem größeren Kampf kommt.

Gilt; die Expedition der Attacke auf eine Termiten-
Siedlung, so teilt sich das Heer der Siafus kurz zur
Erreichung des Ziels in mehrere Korps unter dem
Kommando einer entsprechenden Anzahl von Krie-
gern und überfällt jetzt die Burgen der Feinde von
allen Seiten gleichzeitig. Mit ungeheurer Wut und
Todesverachtung stürzen sich die Angreifer auf die
Festungen der Termiten, die nur von einigen Tau-
send Kriegern bewacht werden, während die Ar-
beitstierchen im Innern der Bauten Zuflucht genom-
men haben. Hunderte, ja Hunderttausende mögen
unter dem schnellen Druck der verderblichen Zan-
gen der Verteidiger fallen: immer neue Scharen
wälzen sich in unübersehbarer Zahl heran, und
langsam, einer nach dem andern, werden die Krie-
ger der Termiten überwältigt und zerrissen. Ist die
Zahl der Angreifer groß genug, so kommt der
Augenblick, da der letzte der tapfern Verteidiger
vernichtet ist, und das Riesenheer der Siafus ergießt
sich nun unaufhaltsam in die eigentlichen Festungen,
um den wehrlosen Arbeitstermiten den Garaus zu
machen. Deutlich lösen sich Zucht und Ordnung
der siegestrunkenen Armee und die leitenden Krie-
ger schwelgen hemmungslos Seite an Seite mit ih-
ren gewöhnlichen Helfern im Blutrausch der Er-
oberung.

Nur schwer kann man sich einen Begriff von der
Plage machen, die die Siafus für den Menschen be-
deuten, wenn er unerwartet in einen ihrer Züge hin-
eingerät.

Wenn man das Kalei- Wfe
doskop interessanten rS|VTIJ|
Geschehens, neuer Ent-
deckungen und Fest-
Stellungen auch nur eines einzigen Monats an sich
vorüberziehen läßt, so staunt man über die Fülle
der verschiedenartigsten Einzelheiten, die in ihrer
Mannigfaltigkeit ein buntes Bild der Welt ergeben.

Der französische Ingenieur Charles Lavaliier gab
einen anschaulichen Vergleich über die Leistungen
moderner Technik gegenüber denjenigen des Alter-
turns. Wir wissen aus den Berichten Herodots, daß
die berühmte Cheops-Pyramide von etwa hundert-
tausend Sklaven innerhalb von zwanzig Jahren ge-
baut wurde. Lavallier berechnet nun, daß unter ent-
sprechender Anwendung aller neuzeitlichen Hilfs-
mittel 500 Arbeiter in der Lage wären, den gleichen
Bau in wenig mehr als neun Monaten fertigzu-
stellen.

Dr. Chester A. Reeds, der geologische Experte des
amerikanischen naturwissenschaftlichen Museums
in New York, berichtet, daß nach sorgfältigsten Be-
rechnungen die Insel Manhattan, das Geschäfts-
Zentrum der Stadt New York, langsam ins Meer ver-
sinke. Dr. Reeds fand bei Auskellerung des vierzig
Stock hohen New-Yorker Telephonamtes einen Bo-
den, welcher früher unzweifelhaft Bäume getragen
hatte, jetzt aber fünfzig Fuß unter dem Flußniveau
liegt. Entsprechende Messungen ergaben, daß die
die Insel tragenden Felsformationen in rund 42
Jahren um einen Zoll versinken, so daß allerdings
noch für Jahrhunderte hinaus eine Gefahr um den
Fortbestand Manhattans nicht dringend werden
kann.

Einen eigenartigen Grund für eine erhebliche
Verspätung hatte ein Eisenbahnzug in Brasilien.
Bekanntlich unternehmen verschiedene Raupenarten
zum Aufsuchen geeigneter Freßplätze wohlgeord-
nete Massen Wanderungen. I ii diesem Falle hatte ein
enormer Zug von Prozessionsspinnern — der Name

Die Vernichtungswul der Siafus gegenüber allem
Lebenden — die Termiten greifen nur pflanzliche
Stoffe an — ist ungeheuer. Eines Nachts wurde ich
durch den Lärm aus dem Schlafe geweckt, den meine
Hühner, etwa zwanzig an der Zahl, in ihrer Be-
hausung machten. In der Annahme, daß sich eine
Schlange an die Tiere herangemacht habe, stand ich
auf, um nach dem Rechten zu sehen. Kaum aber
hatte ich einen Schritt in den Hof gemacht, der das
Haus von dein Hühnerstall trennte, als ich auch
schon ebenso schnell zurückwich. In breitem Strom
wälzten sich Millionen von Siafus durch meine Be-
Sitzung und ich konnte nur hoffen, daß es ihnen
nicht einfallen würde, in das Haus selbst einzudrin-
gen. Am nächsten Morgen war außer ein paar Nach-
züglern von den Siafus nichts mehr zu sehen, aber
auch meine Hühner waren, abgesehen von ein paar
Knochen und Federn, restlos vertilgt. In der Um-
gebung fanden sich außerdem noch die Gerippe von
ein paar anderen Tieren, die den Siafus nicht recht-
zeitig genug hatten ausweichen können; so sah ich
die leeren Deckenschalen einer Landschildkröte, aus
denen jedes Fleischpartikelchen sauber heraus-
gefressen war.

Man sagt ganz richtig, daß selbst eine Herde von
Elefanten vermeidet, den Wander-Ameisen in den
Weg zu geraten, denn diese kleinen Quälgeister fin-
den die einzig möglichen Angriffsstellen an Mund,
Nase und Augen mit schneller Sicherheit. Selbst
Feuer kann einen wandernden Schwann kaum auf-
halten. Ich habe verschiedentlich eine brennende
Zigarette vor die Spitze eines heranziehenden Zu-
ges auf den Boden geworfen. Im Nu hatten sich die,
Tierchen darüber hergestürzt, und wenn auch Dut-
zende von ihnen verbrannten, so war eben das bren-
nende Stück doch einen Augenblick später zerrissen
und damit ungefährlich gemacht.

Unsere eingeborenen Afrikaner machten sich
übrigens früher ihre Erfahrungen mit den Siafus
zunutze, wenn sie einen besonders gehaßten Feind
martern wollten. Sie pflegten ihn gefesselt in den
Weg einer Siafus-Expedition zu legen und selbst
aus ein paar Meter Entfernung dem dann folgenden
Vorgang zuzuschauen, weil sie recht gut wußten,
daß die Ameisen dank ihrer vorzüglichen Organisa-
tion nie auch nur im geringsten von dem einmal ein-
geschlagenen Weg abweichen.

WWT® ist charakteristisch _sei-
WW MîSîSdË Weg über das Eisen-

bahngeleise an einer
Stelle genommen, wo die

Trasse ohnehin schon erheblich ansteigt, so daß die
Räder des Eisenbahnzuges infolge der Anhäufung
zerdrückter Raupen trotz fortwährenden Sand-
streuens zu schleifen begannen. Das Bahnpersonal
brauchte fast zwei Stunden angestrengter Arbeit,
um über die etwa anderthalb Kilometer lange Ueber-
trittssteile der Raupen hinweg zu gelangen.

Die Irving Trust Company läßt sich in der New-
Yorker Wallstreet einen neuen Bankpalast bauen,
bei dem sich die Sohle des Tressorgewölbes etwa
23 Meter tief unter dem Straßenniveau und damit
unter dem Meeresspiegel befindet. Rings um diesen
dreistöckigen Tresor ist ein unterirdischer Wasser-
graben angelegt worden, der den Zugang zum Ge-
wölbe nur unter Benützung von Druckluft und
Pumpen möglich macht, die den von den Arbeitern
bei Tunnelbauten unter Wasser benützten ähnlich
sind. Ein unbefugtes Eindringen ist damit unmög-
lieh gemacht.

Ueber eine eigenartige Erfahrung aus seinem Be-
ruf berichtet Sir Fred Wilkins, der lange Jahre als
Richter in Britisch-Indien tätig war. Er behauptet
nämlich, daß ein Inder, der die Unwahrheit spricht,
infolge seines Naturells seine Zehen nicht stillhalten
kann. «Die Zehen sind oft meine wichtigsten Zeu-
gen im Untersuchungsverfahren gewesen», erzählt
Sir Wilkins, «denn es waren meistens die einzigen,
die nicht logen. Sofern die vorgeladenen Inder über-
haupt eine Fußbekleidung trugen, ließ ich sie die-
selbe unter irgend einem Vorwand schon vor Betre-
ten des Vernehmungszimmers ablegen. Dadurch
brachte ich häufig sehr viel heraus, denn durch das
Gesicht wird sich der Inder nie verraten, das ist
stets unbewegt und gleichmütig.»

Von R. Geoffrey
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